




















HAUS JOHN F. KENNEDY GERONTOPSYCHIATRIE

Frischer Salat aus  
eigener Ernte
Bei der Ackerpause in der Gerontopsychiatrie stand 
alles im Zeichen frischer Zutaten. Gemeinsam mit einer 
Ackercoachin pflückten die Bewohnerinnen und Bewohner 
Blattsalat, der anschließend von den Kolleginnen und 
Kollegen der Betreuung frisch zum Mittagessen zubereitet 
wurde. Gerade an einem heißen Sommertag war der Salat 
eine willkommene Abkühlung. 

Besonders schön: Viele Pflanzen waren zuvor von den 
Bewohnerinnen und Bewohnern selbst aus Samen gezogen 

worden. Dazu gehörten unter anderem Toma­
tenjungpflanzen, Mangold und Asia-Salat. Die 
Ackerpause verbindet Gärtnern, Bewegung und 
gemeinsames Erleben. Für die Bewohnerinnen 
und Bewohner der Gerontopsychiatrie ist das 
besonders wertvoll: Vertraute Tätigkeiten wie 
Säen, Gießen, Ernten oder Zubereiten können 
Erinnerungen wecken, Orientierung geben und 
das Gefühl stärken, selbst etwas beizutragen.
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HAUS KAULSDORF

Stippvisite im Schlosspark 
Charlottenburg

HAUS WEIDENWEG

Mit Rock'n'Roll  
in den Frühling

Im Schlosspark Charlottenburg genossen unsere 
Bewohnerinnen und Bewohner einen Frühlings­
spaziergang zwischen Tulpen, Narzissen und 
Hyazinthen. Tierische Begegnungen und ein 
kleines Picknick machten den Ausflug zu einem 
gelungenen Nachmittag. 

Mit Himbeerbowle, Windbeuteln und 
Eclairs feierte das Haus Weidenweg 
den Frühling – musikalisch begleitet 
von Entertainer Dirk Jüttner, der mit 
Elvis und Rock'n'Roll das ganze Haus 
zum Schunkeln und Tanzen brachte. 
Ein gelungener Nachmittag! 
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HAUS FRANCKEPARK

Der rollende Zoo war zu Gast
Herr Tränkler und sein rollender Zoo sorgten im 
Haus Franckepark für jede Menge Aufregung. 
Bewohnerinnen und Bewohner sowie Kinder der 
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Auf in den Garten!  
Gemeinschaft erleben  
im Grünen



Ob farbenprächtige Blumen oder schmackhafte 
Kräuter, ein gut gepflegter Garten bietet vieles, 
was das Leben schöner macht. Das weiß man auch 
in den Häusern der Hauptstadtpflege. Bei einem 
Besuch in Spandau haben wir uns angeschaut, wie 
gemeinschaftliches Gießen, Pflücken und Schnip-
peln das Wohlbefinden der Bewohnerinnen und 
Bewohner steigert.

„Ich kann mich noch erinnern, 
wie mein Enkel die Hortensie 
mitgebracht hat. Das war nur 
ein kleines Pflänzchen im Topf. 
Sie hat sich gut entwickelt.“

Helga Piechocki

Text: Arthur Molt, Fotos: Christian Reister

Gleich nach dem Früh­
stück macht sich Anita 
Tiedemann an die Arbeit. 
„Bei diesen Temperaturen 

muss man die Hochbeete jeden Tag 
gießen“, gibt die Bewohnerin im Haus 
Seebrücke zu bedenken. Als Mitglied 
der Gartengruppe im Haus Seebrücke 
widmet sie sich dieser Aufgabe aber 
voller Motivation. Die Mühe lohnt 
sich: Küchenkräuter, Salat, Tomaten­
pflanzen und Erdbeeren laden zum 
Pflücken ein. Und das lockt nicht nur 
die Damen aus der Gartengruppe an 
die Hochbeete. „Wenn’s ums Pflücken 
geht, kommen alle Bewohner gerne 
an unsere Beete“, beobachtet Frau 
Tiedemann.

Entstanden ist die Gartengruppe am 
Haus Seebrücke vor zwei Jahren auf 
Initiative der Betreuungsassistentin 
Sabine Becker. Als passionierte Hob­
bygärtnerin mit eigenem Kleingarten 

setzt sie ihre Gartenkenntnisse ein, 
um vielseitige Aktivitäten in der Natur 
zu gestalten. Jeden Dienstag treffen 
sich die Damen der Gartengruppe 
unter ihrer Anleitung und organisieren 
gemeinsam die Pflege der Hochbeete. 
Es wird besprochen, was angepflanzt 
wird und welche Aufgaben gerade 
anstehen. Wenn alles gut gedeiht, 
kann auch gemeinsam geerntet und ge­
schnippelt werden, um kleine Speisen 
wie zum Beispiel Schnittlauchbutter 
zuzubereiten. 

Die Früchte von Sabine Beckers Arbeit 
sehen wir auch auf der großen Terrasse 
des Wohnbereichs im ersten Stock. Die 
liebevolle Gestaltung und Bepflan­
zung von Blumenkästen und Kübeln 
hat sie selbst in die Hand genommen. 
Zur Freude der Bewohnerinnen und 
Bewohner, die heute bei einem kleinen 
zweiten Frühstück zusammensitzen 
und einen Obstsalat genießen. 
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Oben: Frischen Obstsalat gibt es heute im Haus Seebrücke. Die 
Erdbeeren könnten auch aus eigenem Anbau stammen. Aber meist 
landen sie direkt nach dem Pflücken im Mund.
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Oben: Helga Piechocki nutzt jedes Fleckchen ihrer Terrasse  
für ihre Pflanzen.

Links: Sabine Becker, Leiterin der Gartengruppe im Haus Seebrücke  
in Gesellschaft von zwei ganz besonderen Kolleginnen

Unter den wachsamen Augen von 
„Luise“, einer Figur aus Blumentöpfen, 
die zur Terrassengestaltung gehört. 

ERINNERUNGEN AN DEN  
EIGENEN GARTEN
Einen Gemeinschaftsgarten oder eine 
hübsch bepflanzte Terrasse zu haben 
ist nicht nur optisch ein Gewinn für 
die Häuser der Hauptstadtpflege. Die 
Beschäftigung mit Pflanzen und Gar­
tenarbeit ist für viele Bewohnerinnen 
und Bewohner auch mit Erinnerungen 
an ihre eigenen Gärten und Reisen 
in die Natur verbunden. Besonders 
deutlich wird das beim Besuch des 
Ehepaars Piechocki. Dass hier zwei 
Naturliebhaber leben, sieht man der 
Wohnung sofort an. Auf ihrer klei­
nen Terrasse sitzt Helga Piechocki 
gerne umgeben von ihren Lieblingen, 
einer wild rankenden Kapuzinerkresse 
und einer großen Hortensie. In der 
Wohnung zeigt uns Walter Piechocki 

Fotografien von den vielen Wande­
rungen und Ausfahrten, die sie damals 
unternommen hatten. Als Mitglied des 
Alpenvereins führten ihn seine Reisen 
viermal bis in den Himalaja, zum Bei­
spiel an den Fuß des Nanga Parbat. 

„Uns war es damals immer wichtig,  
in der Natur zu sein. Wir sind mit der 
Bahn aus dem Ruhrgebiet, aus der In­
dustrie rausgefahren und haben große 
Radwanderungen unternommen, 
bis zu dreihundert Kilometer lang“, 
erzählt Helga Piechocki. Zuhause, im 
großen Garten ihrer Wohnanlage gab 
es auch reichlich zu tun, vor allem auf­
grund der vielen Obstbäume. Erinne­
rungen an die Arbeit im Nutzgarten, 
an das Einkochen und Einlegen von 
Obst und Gemüse teilen viele Bewoh­
nerinnen und Bewohner. Aktivitäten 
wie die Gartengruppe im Haus See­
brücke knüpfen an diese gemeinsamen 
Erinnerungen an. 
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„Das Sprengen oder  
Gießen ist meine Aufgabe 
in der Gartengruppe. 
Ich bin sozusagen die 
Sprengmeisterin!“

Anita Tiedemann

Dabei geht es in der kleinen Gemein­
schaft der Gartengruppe im Haus 
Seebrücke sehr humorvoll zu. Um für 
ihre Aktivitäten mehr Aufmerksam­
keit zu schaffen und die Gruppe zu 
vergrößern, planen die Damen gerade 
ein Fotoshooting. Mit Porträtfotos 
der derzeit sechs Mitgliederinnen im 
Nonnen-Kostüm werden sie Werbung 
machen. Einen passenden Spruch hat 
sich Helga Piechocki ebenfalls dazu 
einfallen lassen: „Die Hochbeetschwes­
tern: Pflücken ohne Bücken.“ 

NATURERKUNDUNGEN IN KLADOW
„Mit der frischen Minze aus unserem 
Kräutergarten ist das Wasser schmack­
hafter, das wir ausschenken. Und in der 
Sommerhitze ist das regelmäßige Trin­
ken am allerwichtigsten.“ Eva Jegou, 
Betreuungsassistentin im Haus Ernst 
Hoppe begrüßt uns auf der vor kurzem 
neu bepflanzten Terrasse ihres Wohn­
bereichs. Als echte Kladowerin schätzt 
sie die Ruhe hier am südlichen Rand 
von Spandau. Das Haus Ernst Hoppe 
liegt sehr idyllisch im Wald am west­
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Links: Peter Mertin und Eva Jegou auf Erkundungstour 
auf dem großzügigen Gelände des Hauses Ernst Hoppe.

Unten: Zu entdecken gibt es natürlich auch klassische 
Küchenkräuter, die die Bewohnerinnen und Bewohner 
aus dem eigenen Garten kennen.

lichsten Ende Berlins. Schatten und 
Erfrischungen sind in den Sommermo­
naten besonders wichtig. Und Begrü­
nung macht hier einen großen Unter­
schied, denn im Gegensatz zu kahlen, 
versiegelten Flächen senken Bäume und 
Sträucher die Temperatur und speichern 
Feuchtigkeit. Die meisten Gartenlieb­
haber im Haus Ernst Hoppe behelfen 
sich in der Sommerhitze außerdem 
mit bunten Sonnenhüten. So auch Herr 
Peter Mertin, der mit uns eine Tour zur 

Pergola und der Sonnenuhr im Garten 
unternimmt. Aktivitäten in der Natur 
sind im Haus Ernst Hoppe fester Teil 
des Wochenplans, erklärt Eva Jegou. 
Dazu gehören „Gartenerkundungen“ 
oder „Flanieren“, aber auch der Pro­
grammpunkt „aufgetischt“, bei dem die 
Bewohnerinnen und Bewohner unter 
Anleitung kleine, gesunde Snacks oder 
erfrischende Getränke – etwa aus Kefir 
und Früchten oder Beerenobst – zube­
reiten und genießen. 
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Unten: Schatten tut Not in den Sommermonaten. 
Noch wichtiger ist regelmäßiges Trinken. Und am 

besten schmeckt das Wasser mit frischer Minze 
aus dem Garten.

Oben: Direkt am Waldrand liegt das Haus Ernst 
Hoppe. Hier lassen sich auch immer wieder Wild-
tiere wie Füchse blicken.

Auch in Kladow bringen viele Bewoh­
nerinnen und Bewohner ihre Erfahrun­
gen aus dem eigenen Garten mit ein. So 
Frau Ines Vater, die uns Auskunft gibt, 
was im Garten bereits alles angepflanzt 
wurde. Sie liebt besonders die Winden 
und Stockrosen, aber auch Gemüse 
wurde schon angebaut: „Das Kind einer 
Betreuerin hatte sich zum Beispiel 
gewünscht, dass wir Bohnen anpflan­
zen. Das haben wir gerne gemacht und 
ihm dann geschenkt.“ So nah am Wald 

lassen sich auch immer wieder Tiere 
am Haus Ernst Hoppe blicken. Herr 
Heinz Herrmann berichtet uns von 
einem Fuchspaar, dass immer wieder 
im Garten vorbeikommt auf der Suche 
nach Essensresten. Und auch bei der 
Gartenarbeit gibt es tierische Unterstüt­
zung: Der Rasen im Garten wird von 
einer Ziegenherde kurzgehalten. Doch 
in der Mittagshitze ist auch den Ziegen 
nicht nach Arbeit zu Mute, eher nach 
faulem Dösen im Schatten. �
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Eva Schneider

leitet den Bereich „Prävention“ bei 
der AckerCompany. Sie begleitet 
Pflegeeinrichtungen dabei, Garten-
projekte erfolgreich in den Betreu-
ungsalltag zu integrieren.

TITELTHEMA

Meine Hauptstadtpflege: Was ist die 
Grundidee hinter dem Pflegeacker?  
Eva Schneider: Wir wollen das Er­
leben von Gemüseanbau dorthin 
bringen, wo die Menschen eh sind. 
Viele Bewohnerinnen und Bewohner, 
gerade die Nachkriegsgeneration, 
hatten ihr ganzes Leben lang einen 
Garten. Das Gärtnern ist ein Stück 
Biografie und genau das wollen wir 
wieder erlebbar machen. Unser Ziel ist 
es, Einrichtungen dabei zu unterstüt­
zen, eine sinnstiftende Aktivierung in 
den Betreuungsalltag zu integrieren, 
die sowohl Mitarbeitende als auch Be­
wohnerinnen und Bewohner anspricht.

Warum eignen sich Hochbeete beson-
ders gut für Pflegeeinrichtungen?  
Hochbeete sind rückenschonend, 
leicht erreichbar und auch für Men­
schen im Rollstuhl gut zugänglich. 
Wir arbeiten üblicherweise mit vier 
Beeten à einem Quadratmeter. Das 
ist überschaubar, überfordert nieman­
den und lässt sich gut in den Alltag 
integrieren. 

Welche Rolle spielen Gerüche und 
Erinnerungen beim Gärtnern?  
Eine ganz zentrale. Gerade bei Men­
schen mit Demenz können Sinnes­
eindrücke Erinnerungen wecken, 
die weit zurückliegen. Wenn man 
frische Kräuter pflückt und gemein­

Wenn Hochbeete  
Erinnerungen wecken
Gärtnern in der Pflegeeinrichtung – das klingt erstmal 
ungewöhnlich. Eva Schneider, Leiterin des Präventions-
bereichs bei der AckerCompany, erklärt im Interview, wie 
das Programm „Pflegeacker“ funktioniert, warum frische 
Kräuter Erinnerungen wecken und was es braucht, damit 
ein Gartenprojekt dauerhaft gelingt.

sam darüber spricht, was man früher 
damit gemacht hat, kommen plötzlich 
Geschichten hoch, die Jahrzehnte zu­
rückliegen. Ich erinnere mich an eine 
Dame, die nicht mehr sagen konnte, 
was gerade eingepflanzt wurde, aber 
noch ganz genau das Kartoffelsalat-
Rezept ihrer Kindheit kannte. Das 
wurde dann mit frischen Kräutern aus 
dem Beet nachgekocht. Alle waren 
stolz. Das ist Selbstwirksamkeit pur.

Gibt es Pflanzen, die sich besonders 
gut eignen?  
Klassiker funktionieren am besten: 
Tomaten, Karotten, Salat, Zucker­
schoten. Also Pflanzen, die man 
kennt, die man naschen kann und 
die nicht auf einmal geerntet und 
weg sind. Kräuter sind ideal, weil sie 
einfach nachwachsen. Wichtig ist 
außerdem, dass nichts Giftiges im 
Beet landet – nicht alle können immer 
genau unterscheiden, was sie da vor 
sich haben.

Was braucht eine Einrichtung,  
damit so ein Projekt dauerhaft  
funktioniert?  
Nicht viel. Idealerweise zwei An­
sprechpersonen, damit Urlaubs- und 
Krankheitszeiten keine Lücken hinter­
lassen. Eine Leitung, die offen für das 
Experiment ist. Und einen Außenbe­
reich für die Beete. Das war's eigent­

lich. Wir begleiten im ersten Jahr alle 
zwei Wochen, im zweiten einmal im 
Monat. Die Unterstützung nimmt ab, 
das Vertrauen wächst dafür.

Welche Rückmeldungen bekommen 
Sie von Bewohnerinnen und Mit
arbeitenden?  
Durchweg positive! Auch wenn am 
Anfang oft Skepsis da ist. Ist das mehr 
Arbeit? Bringt das Dreck rein? Das 
sind berechtigte Fragen. Aber wenn 
das Projekt erst mal läuft, werden un­
sere AckerCoaches – das sind unsere 
Expertinnen und Experten, die die 
Einrichtungen vor Ort begleiten – 
schnell ins Herz geschlossen. Wir 
erleben sogar, dass Mitarbeitende aus 
der Verwaltung ans Beet kommen und 
sich zu Hause selbst ein Hochbeet an­
schaffen wollen. Eine Betreuungskraft 
hat mir mal erzählt, wie ein Bewohner 
mit dem Rollator ans Beet kam, die 
Hacke in die Hand nahm und so ver­
sunken ins Gärtnern war, dass er beim 
Rausgehen gefragt werden musste: 
„Haben Sie nicht was vergessen?“ Der 
Rollator stand noch am Beet. Das sagt 
eigentlich alles.
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Unsere Serie

Berlins 
Partnerstädte

 

Im Bergischen Land, mitten in Nordrhein-Westfalen, liegt 
Wuppertal. Rund 360.000 Menschen leben hier in einer Stadt, 
die sich entlang der Wupper durch ein schmales Tal zieht. 
Wer Wuppertal besucht, merkt schnell: Diese Stadt ist nicht 
glatt oder auf Hochglanz poliert. Sie wirkt eigenwillig, grün, 
geschichtsträchtig und an vielen Stellen überraschend lebendig.

Schwebend & überraschend 

Wuppertal



Die Städtepartnerschaft

•	 Besteht zwischen der Stadt 
Wuppertal und dem Berliner  
Bezirk Tempelhof-Schöneberg

•	 Begann am 17. Februar 1964 als 
Partnerschaft mit dem damaligen 
Bezirk Schöneberg

•	 Entstand in der Zeit des Kalten 
Krieges als Zeichen der Solidarität 
und Verbundenheit mit West-Berlin

•	 Wird heute über Kontakte, Be
gegnungen und den Freundes-  
kreis Berlin weitergeführt

Geprägt wurde Wuppertal 
lange durch Industrie, 
Handel und Textilien. 
Aus mehreren Städten und 

Gemeinden, darunter Elberfeld und 
Barmen, entstand 1929 die heutige 
Stadt Wuppertal. Bis heute spürt man, 
dass Wuppertal kein klassisches Zent­
rum hat, sondern aus vielen Stadtteilen 
besteht, die ihren eigenen Charakter 
bewahrt haben.

DIE STADT DER SCHWEBEBAHN
Wuppertals bekanntestes Wahrzeichen 
ist die Schwebebahn. Seit 1901 fährt 
sie durch die Stadt, meist direkt über 
der Wupper. Auf gut 13 Kilometern 
verbindet sie Oberbarmen im Osten 
mit Vohwinkel im Westen und hält an 
20 Stationen.

Für Besucherinnen und Besucher ist 
eine Fahrt mit der Schwebebahn oft der 
beste Einstieg in die Stadt. Man gleitet 
über den Fluss, vorbei an alten Fabrik­
gebäuden, Brücken, Wohnhäusern und 
steilen Hängen. Für viele Wuppertale­

rinnen und Wuppertaler ist die Bahn 
dagegen einfach Alltag: Sie fahren 
damit zur Arbeit, zum Einkaufen oder 
in die Innenstadt.

Gerade darin liegt ihr Reiz. Die 
Schwebebahn ist keine reine Touristen­
attraktion, sondern ein Verkehrsmittel, 
das seit mehr als 120 Jahren fest zur 
Stadt gehört. Sie zeigt Wuppertal aus 
einer Perspektive, die es so in keiner 
anderen deutschen Großstadt gibt.

ZWISCHEN TAL UND HÖHEN
Wuppertal hat auch kulturell viel zu 
bieten. Besonders eng verbunden ist  
die Stadt mit Pina Bausch. Die 
Tänzerin und Choreografin prägte mit 
ihrem Tanztheater Wuppertal die in­
ternationale Tanzszene. Ihre Arbeiten 
verbanden Bewegung, Sprache, Musik 
und starke Bilder auf eine ganz eigene 
Weise.

Auch das Von der Heydt-Museum ge­
hört zu den wichtigen Kulturorten der 
Stadt. Es zeigt Kunst vom 19. Jahrhun­

dert bis in die Gegenwart und erinnert 
daran, dass Wuppertal schon früh eine 
Stadt kunstsinniger Bürgerinnen und 
Bürger war.

Wer es ruhiger mag, findet im Skulptu­
renpark Waldfrieden einen besonderen 
Ort. In einem Waldgebiet oberhalb des 
Tals stehen Skulpturen zwischen alten 
Bäumen, Wegen und einer früheren 
Villa. Der Park wirkt fast abgeschie­
den, obwohl die Stadt nicht weit 
entfernt ist.

INDUSTRIEGESCHICHTE
Auch Friedrich Engels wurde in 
Wuppertal geboren, genauer im dama-  
ligen Barmen. Sein Name ist bis  
heute eng mit der Stadt verbunden. 
Das Engels-Haus erinnert an seine 
Herkunft, seine Familie und die Zeit, in 
der Wuppertal zu einem bedeutenden 
Standort der Textilindustrie wurde.

Die Geschichte der Stadt ist ohne diese 
Industrie kaum zu verstehen. Fabriken, 
Bleicherwiesen, Handelshäuser und 
Unternehmerfamilien prägten das Tal 
über viele Jahrzehnte. Manche Spuren 
sind bis heute sichtbar: in alten Gebäu­
den, in Straßenzügen, in Villenvierteln 
und in den dicht bebauten Hängen 
entlang der Wupper. �

Oben: Wuppertaler  
Schwebebahn

Rechts: Briller Viertel im  
Stadtteil Elberfeld
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Dabei schlüpften sie abwech­
selnd in unterschiedliche 
Rollen: Sie übernahmen 
Aufgaben als Wohnbe­

reichsleitung, Pflegefachkraft, Pflege­
helfer*in oder Betreuungskraft. So lern­
ten sie nicht nur einzelne Tätigkeiten 
kennen, sondern bekamen einen um­
fassenden Einblick in die Abläufe und 
Anforderungen eines Wohnbereichs.

„Uns war wichtig, dass die Auszubil­
denden nicht nur einzelne Aufgaben 
übernehmen, sondern den Pflegeall­
tag als Ganzes erleben“, sagt Stefan 
Becker, freigestellter Praxisanleiter im 
Haus Teichstraße. „Dazu gehört auch, 
Entscheidungen zu treffen, Abläufe zu 
organisieren und Verantwortung für 
Bewohnerinnen und Bewohner und 
das Team zu übernehmen.“

ZUSAMMENARBEIT LERNEN 
Zum Projekt gehörten unter anderem 
die Schichteinteilung, die Strukturie­
rung des Tagesablaufs, Grundpflege, 

Vier Wochen lang lag im Wohnbereich 
„Waidmannslust“ im Haus Teichstraße 
vieles in den Händen der Auszubildenden. 
Im Rahmen des Projekts „Auszubildende 
leiten einen Wohnbereich“ übernahmen 
21 Auszubildende aus verschiedenen Kursen 
des dritten Ausbildungsjahres schrittweise 
Verantwortung im Pflegealltag.

Verantwortung  
übernehmen,  
Pflegealltag gestalten

medizinische Behandlungspflege, 
Administration und Dokumentation. 
Auch der Kontakt zu Angehörigen, der 
Austausch mit Ärztinnen und Ärzten 
sowie die Kommunikation mit Ko­
operationspartnern waren Aufgaben, 
die die Auszubildenden übernahmen. 
Dabei arbeiteten sie mit vielen ver­
schiedenen Berufsgruppen zusammen 
und erlebten, wie wichtig gute Abspra­
chen, klare Abläufe und Verlässlichkeit 
im Pflegealltag sind.

Ganz allein waren sie dabei nicht. 
Praxisanleitende, freigestellte Praxis­
anleitende und das Stammpersonal 
begleiteten das Projekt. Sie standen 
unterstützend zur Seite, griffen bei 
Bedarf ein und sorgten dafür, dass 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
jederzeit gut versorgt waren. Gleich­
zeitig erhielten die Auszubildenden 
den Raum, eigenverantwortlich zu 
handeln und ihre Rolle als angehende 
Pflegefachpersonen weiterzuent­
wickeln. „Die Auszubildenden sollten 
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spüren: Wir trauen euch etwas zu, aber 
wir lassen euch nicht allein“, erklärt 
Vanessa Batman, ebenfalls freigestellte 
Praxisanleiterin im Haus Teichstraße. 
„Genau diese Balance war für das 
Projekt entscheidend. Sie konnten aus­
probieren, Verantwortung übernehmen 
und gleichzeitig sicher sein, dass immer 
jemand ansprechbar war.“

SKILLS-LAB TAG IM APRIL
Ein besonderes Highlight war der 
Skills-Lab Tag Ende April im Festsaal 
des Hauses Teichstraße. „Skills Lab“ 
bedeutet übersetzt etwa „Fertigkeiten-
Labor“. Gemeint ist ein geschützter 
Übungsraum, in dem Auszubildende 
pflegerische Handgriffe trainieren 
können, bevor sie diese im Alltag sicher 
anwenden. Auf dem Programm standen 
Blutzuckermessung, Blutdruckmessung, 

Kontrakturprophylaxe, Kompressions­
therapie, Mundhygiene und Verhalten 
im Notfall. Spielerisch wurde es bei 
„Pflege-Tabu“, bei dem Begriffe aus dem 
Pflegealltag erklärt werden mussten.

Die Auszubildenden durchliefen die 
Stationen paarweise. So konnten sie 
sich gegenseitig unterstützen, vonei­
nander lernen und praktische Abläufe 
gemeinsam reflektieren. Organisiert 
und durchgeführt wurde der Tag von 
freigestellten Praxisanleitenden aus ver­
schiedenen Häusern. In der Pause gab 
es Eis für alle. Die Rückmeldungen der 
Teilnehmenden fielen durchweg positiv 
aus: Der Tag wurde als informativ, die 
Lernatmosphäre als angenehm und das 
gemeinsame Üben als hilfreich und 
motivierend beschrieben. „Gerade beim 
Skills-Lab Tag wurde sichtbar, wie gut 

Theorie und Praxis ineinandergreifen 
können“, sagt Stefan Becker. „Wenn 
Auszubildende Handgriffe üben, Fra­
gen stellen und direkt Rückmeldung 
bekommen, entsteht ein ganz anderes 
Verständnis für pflegerische Abläufe.“

INDIVIDUELLE ABSCHIEDS- UND  
DANKESKARTEN
Zum Abschluss des Projekts feierten 
Auszubildende, Bewohnerinnen und 
Bewohner sowie Mitarbeitende gemein­
sam auf dem Wohnbereich. Die Aus­
zubildenden hatten dafür individuelle 
Abschieds- und Dankeskarten in Form 
einer Erdbeere vorbereitet und verteilt. 
Für manche war der Abschied mit 
einem lachenden und einem weinenden 
Auge verbunden. 

„Für viele Bewohner war spürbar, wie 
viel Engagement die Auszubildenden 
eingebracht haben“, sagt Vanessa 
Batman. „Und für die Auszubildenden 
war es eine wichtige Erfahrung zu 
erleben, wie schnell Beziehungen ent­
stehen können, wenn man über mehrere 
Wochen gemeinsam Alltag gestaltet.“

Für alle Beteiligten war das Projekt eine 
aufregende, intensive und wertvolle Er­
fahrung. Die Auszubildenden konnten 
Verantwortung übernehmen, Sicherheit 
gewinnen und erleben, was es bedeutet, 
einen Wohnbereich mitzugestalten. Da­
mit bereitete sie das Projekt auch auf die 
Zeit nach dem Examen vor, wenn sie 
als Pflegefachfrau oder Pflegefachmann 
selbstständig im Berufsalltag stehen.

„Das Projekt hat gezeigt, wie viel 
Potenzial in unseren Auszubildenden 
steckt“, fasst Stefan Becker zusammen. 
Vanessa Batman ergänzt: „Sie haben 
in diesen Wochen nicht nur fachlich 
dazugelernt, sondern auch an Selbstver­
trauen gewonnen. Genau darum geht  
es in der praktischen Ausbildung.“ �

Pflegepraxis lernen:   
Auszubildende im Einsatz   

beim Skills-Lab Tag
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Wenn es kein einfaches Richtig 
oder Falsch gibt
Die Vivantes Hauptstadtpflege stärkt mit einem neuen Ethikkonzept den bewussten 
Umgang mit schwierigen Entscheidungen im Pflegealltag
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Im Pflegealltag gibt es Situationen, 
in denen fachliches Wissen allein 
nicht ausreicht. Was ist zu tun, 
wenn eine Bewohnerin oder ein 

Bewohner eine Maßnahme ablehnt, die 
aus pflegerischer oder medizinischer 
Sicht sinnvoll wäre? Wie wird entschie­
den, wenn Angehörige unterschiedliche 
Vorstellungen haben? Und wie lässt 
sich der Wille eines Menschen berück­
sichtigen, der sich selbst nicht mehr 
eindeutig äußern kann?

An solchen Punkten setzt das neue 
Ethikkonzept der Vivantes Hauptstadt­
pflege an. Es soll Mitarbeitenden Ori­
entierung geben, für ethische Fragen 
sensibilisieren und helfen, schwierige 
Situationen aus verschiedenen Perspek­
tiven zu betrachten. Im Mittelpunkt 
steht dabei immer die pflegebedürftige 
Person: ihre Würde, ihre Selbstbe­
stimmung, ihre Lebensqualität und ihr 
natürlicher Wille.

Das Konzept ist kein starres Regelwerk. 
Es schreibt nicht für jede Situation vor, 
was zu tun ist. Vielmehr schafft es einen 
gemeinsamen Rahmen für bewusste 
und gut begründete Entscheidungen.

MORAL IST NICHT DASSELBE WIE ETHIK
Ein zentraler Gedanke ist die Un­
terscheidung zwischen Moral und 
Ethik. Moral beschreibt persönliche 
oder gesellschaftliche Vorstellungen 
davon, was als gut, richtig, falsch oder 
schlecht gilt. Ethik geht einen Schritt 
weiter. Sie fragt nicht nur: „Was finde 
ich persönlich richtig?“, sondern: 
„Welche Entscheidung ist im konkreten 
Fall begründet, verantwortbar und am 
Willen sowie Wohl der betroffenen 
Person orientiert?“

Das ist im Pflegealltag besonders wich­
tig. Denn persönliche Bewertungen 
entstehen schnell. Ethische Reflexion 
bedeutet, einen Schritt zurückzutre­
ten, die eigene Haltung nicht in den 
Vordergrund zu stellen und andere 
Perspektiven einzubeziehen.

VIER PRINZIPIEN GEBEN ORIENTIERUNG
Für diese Abwägung benennt das 
Ethikkonzept vier zentrale Prinzipien: 
Selbstbestimmung, Fürsorge, Scha­
densvermeidung und Gerechtigkeit.

Selbstbestimmung bedeutet, dass jeder 
Mensch das Recht hat, über das eigene 
Leben und die eigene Versorgung mit­
zuentscheiden. Auch wenn Menschen 
sich nicht mehr eindeutig äußern kön­
nen, bleibt ihr Wille entscheidend, etwa 
über Patientenverfügung, Vorsorgevoll­
macht, welche im vollen Bewusstsein 
erstellt worden sind oder Hinweise auf 
den mutmaßlichen Willen.

Fürsorge bedeutet, das Wohlbefinden 
der Bewohner*innen zu fördern. Dazu 
gehört, ihre persönliche Situation, 
ihre Biografie und ihre Bedürfnisse zu 
kennen. Zugleich darf Fürsorge nicht 
in Überfürsorglichkeit umschlagen.

Schadensvermeidung bedeutet, Bewoh­
nende vor körperlichem, psychischem, 
sozialem oder spirituellem Schaden zu 
schützen. Gleichzeitig muss geprüft 

werden, ob eine Maßnahme selbst 
belastend oder einschränkend wirkt.

Gerechtigkeit bedeutet, dass alle 
Bewohner*innen Anspruch auf re­
spektvolle Zuwendung und faire 
Behandlung haben, unabhängig von 
Alter, Herkunft, Geschlecht, Religion, 
Bildung oder sozialem Status.

Diese vier Prinzipien lösen ethische 
Fragen nicht automatisch. Sie hel­
fen aber, eine Situation geordnet zu 
betrachten und die entscheidenden 
Fragen zu stellen.

UNTERSTÜTZUNG DURCH  
ETHISCHE FALLBERATUNG
Wenn eine Situation besonders komplex 
ist oder im Team Unsicherheit besteht, 
kann eine ethische Fallberatung helfen. 
Sie macht ethische Dilemmata erkenn­
bar, führt unterschiedliche Perspektiven 
zusammen und unterstützt dabei, eine 
begründete Handlungsempfehlung zu 
entwickeln. In der Vivantes Haupt­
stadtpflege werden dafür zertifizierte 
Ethikberater*innen ausgebildet. �

Wann kann eine ethische Fallberatung helfen?

Eine ethische Fallberatung kann sinnvoll sein, wenn eine Situation im 
Pflegealltag nicht eindeutig zu lösen ist oder unterschiedliche Sicht­
weisen aufeinandertreffen.

TYPISCHE ANLÄSSE KÖNNEN SEIN:
•	 Wenn unklar ist, was ein*e Bewohner*in selbst möchte.
•	 Wenn Angehörige, Betreuer*innen, Ärzt*innen oder  

Mitarbeitende unterschiedliche Einschätzungen haben.
•	 Wenn eine Maßnahme fachlich sinnvoll erscheint, aber  

dem Wunsch der betroffenen Person widerspricht.
•	 Wenn freiheitsentziehende Maßnahmen im Raum stehen.
•	 Wenn im Team ein ungutes Gefühl gegenüber einer  

Entscheidung bleibt.
•	 Wenn Fragen zur Sterbebegleitung entstehen.
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Auf einen  
� Plausch … 
… im Haus Wilmersdorf. Die Bewohnerin Renate Krygier 
und die Betreuungskraft Izeta Softić geben uns in  
unserer Rubrik „Nachgefragt“ persönliche Einblicke.

Welcher grüne Ort in unserem Haus 
oder in der Umgebung ist für Sie ein 
ganz besonderer Platz zum Durch-
atmen, Erinnern oder einfach zum 
Genießen – und was macht ihr für Sie 
so wertvoll?  
Renate Krygier: Der schöne Garten 
mit viel Grün, die Teichfontäne, am 
kleinen Teich und die umliegende Be­
pflanzung gefallen mir besonders gut. 
Es gibt auch Strandkörbe, in denen 
man richtig durchatmen kann. Das 
empfinde ich als das Wertvollste. Dort 
treffe ich meistens andere Bewohner, 
unterhalte mich mit ihnen und fühle 
mich dadurch nicht einsam.
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Bitte vervollständigen  
Sie die Sätze. 

Wo finden Sie im Arbeitsalltag Ihren 
persönlichen grünen Lieblingsort – 
einen Platz, der Ihnen Ruhe schenkt, 
neue Kraft gibt oder einfach einen 
kleinen Sommermoment ermöglicht?  
Izeta Softić: Das Haus Wilmersdorf 
hat einen großen Garten mit viel Grün 
und einem Teich. So habe ich immer 
einen schönen Ort, an dem ich neue 
Kraft schöpfen kann.

Erzählen Sie uns von einer ihrer 
schönsten Kindheitserinnerungen?  
Renate Krygier: Ich hatte eine schöne 
Kindheit mit meinen fünf Geschwis­
tern. Wir haben auf dem Dorf gewohnt 
und hatten viel Spaß miteinander.  
Besonders viel Freude hat es uns 
gemacht, gemeinsam bei der Ernte im 
Garten zu helfen.

Izeta Softić: Früher hat unsere Oma 
immer selbst gebackenes Brot zu uns 
nach draußen gebracht. Es war das 
leckerste Brot, das ich je gegessen habe.

Was war Ihr Traumberuf als Kind und 
was haben Sie dann gearbeitet?  
Renate Krygier: Einen Traumberuf 
hatte ich nicht. Nach der Schule habe 
ich zunächst als ungelernte Näherin 
gearbeitet, wusste jedoch, dass ich mich 
weiterbilden wollte. Diesen Plan habe 
ich dann auch umgesetzt. Später habe 
ich an einer Universität gearbeitet.

Izeta Softić: Mein Traumberuf war 
Krankenschwester. Später habe ich 
allerdings als Näherin gearbeitet.

Welches Land/Welche Stadt hätten 
Sie gerne bereist und warum?  
Renate Krygier: Deutschland ist mein 
Lieblingsland. Dort habe ich meinen 
Mann kennengelernt und wir haben 
unseren gemeinsamen Wunsch ver­
wirklicht, in Berlin zu leben.

Izeta Softić: Ich hätte gerne die 
Schweiz besucht und insbesondere die 
Stadt Basel. Von meinen Bekannten 
habe ich viele schöne Dinge über  
Basel gehört.

Worüber haben Sie das letzte Mal 
herzhaft gelacht?  
Renate Krygier: Ich habe mit einem 
Mitarbeiter einen Witz gemacht, über 
den alle gelacht haben.

Izeta Softić: Anfang des Jahres war 
mein Sohn unterwegs und hat sich 
einen Döner gekauft, den er auf dem 
Weg gegessen hat. Plötzlich ist eine 
Krähe auf seinem Kopf gelandet und 
wollte sich den Döner mit ihm teilen. 
Mein Sohn hat einen großen Schreck 
bekommen.

Wie alt wären Sie gerne noch einmal 
und warum?  
Renate Krygier: Ich bin froh, mein jet­
ziges Alter erreicht zu haben. Ich würde 
mich aber sehr freuen, wenn ich gesund 
bleibe und noch 100 Jahre alt werde.

Izeta Softić: Ich wäre gerne noch 
einmal 15 oder 16 Jahre alt. In diesem 
Alter war ich in der Schule. Das war die 
schönste Zeit, in der wir viel mit Freun­
den unternommen und erlebt haben.

Mein Lebensmotto lautet …  
Renate Krygier: … dass man ge-  
sund bleibt und anderen Gesund-  
heit wünscht.  
Izeta Softić: … wer nicht aufgibt, 
kommt ans Ziel.

Ich habe noch nie …  
Renate Krygier: … Menschen weh
getan.  
Izeta Softić: … eine Schiffsfahrt ge-
macht. Ich würde aber gerne irgend-
wann eine machen. 

Ich liebe …  
Renate Krygier: … die frische  
Luft und die Natur.  
Izeta Softić: … Musik, die gute  
Laune macht. 

Freundlich sein …  
Renate Krygier: … zu jedem Men-
schen und nicht launisch sein.  
Izeta Softić: … ist sehr wichtig. Auch 
Respekt ist sehr wertvoll. 

Fernsehen …  
Renate Krygier: … tue ich am  
liebsten Familien-Serien.  
Izeta Softić: … schaue ich ab und zu, 
am liebsten gute Filme oder Serien. 

Glück bedeutet mir …  
Renate Krygier: … viel.  
Izeta Softić: … dass man gesund, bei 
seiner Familie und zufrieden ist. 

Ich werde wütend bei …  
Renate Krygier: … Personen,  
die lügen. 
Izeta Softić: … Ungerechtigkeit  
und Respektlosigkeit. 
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Halten Sie Ihre grauen Zellen fit! Sudoku, Quiz 
oder Rätsel – Denksport ist ein Plus für den 
Kopf. Finden Sie die Lösung?

Schwedenrätsel

Ihre Lösung

Die Lösungen zu den beiden  
Rätseln finden Sie im  
Impressum auf Seite 13.
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Nur zwei Abbildungen sind genau
gleich. Welche sind es?

Zwillinge
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Inklusive Kurzzeitpfl ege

www.vivantes-hauptstadtpfl ege.de
hauptstadtpfl ege@vivantes.de

Info & Beratung 
030 130 11 1809

Immer in Ihrer Nähe
Unsere Lang- und Kurzzeitpfl egen 

Haus John F. Kennedy 
Alt-Wittenau 90 – 90 a
13437 Berlin
Tel. 030 322 92 6410

Haus Jahreszeiten
Büschingstraße 29
10249 Berlin
Tel. 030 847 11 9122

Haus Seebrücke
Am Maselakepark 20
13587 Berlin
Tel. 030 550 05 1150

Haus Rhinstraße
Rhinstraße 105
10315 Berlin
Tel. 030 319 89 1700

Haus Ida Wolff
Zadekstraße 46
12351 Berlin
Tel. 030 130 14 9801

Haus Jungfernheide
Schweiggerweg 2 – 12
13627 Berlin
Tel. 030 367 02 33 0100

Haus Leonore
Leonorenstraße 17 – 33
12247 Berlin
Tel. 030 779 33 03

Haus Ernst Hoppe
Lanzendorfer Weg 30
14089 Berlin
Tel. 030 365 05 57

Haus Britz
Buschkrugallee 139
12359 Berlin
Tel. 030 670 66 610

Haus Sommerstraße 
Sommerstraße 25 c
13409 Berlin
Tel. 030 497 69 03 2562

Haus Danziger Straße
Danziger Straße 245
10407 Berlin
Tel. 030 428 42 61 300

Haus Franckepark
Götzstraße 20 a
12099 Berlin
Tel. 030 757 74 81 600

Haus Kaulsdorf
Münsterberger Weg 96
12621 Berlin
Tel. 030 130 17 4005

Haus Teichstraße 
Teichstraße 44
13407 Berlin
Tel. 030 417 27 52 511

Haus Weidenweg
Weidenweg 42
10249 Berlin
Tel. 030 422 03 510

Haus Wilmersdorf
Berkaer Straße 31 – 35
14199 Berlin
Tel. 030 832 24 2200

Haus St. Richard
Schudomastraße 16
12055 Berlin
Tel. 030 319 86 16 711

Haus Dr. Hermann Kantorowicz
Schönwalder Straße 50 – 52
13585 Berlin
Tel. 030 355 30 070

Wenckebach Kurzzeitpfl ege
Wenckebachstraße 23
12099 Berlin
Tel. 030 130 19 9028
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